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			Seht ihr den Mond dort stehen?

			Er ist nur halb zu sehen

			und ist doch rund und schön.

			So sind wohl manche Sachen,

			die wir getrost belachen,

			weil unsre Augen sie nicht sehn.

			Matthias Claudius (1740–1815)

		


		
			Vorbemerkung – rechtlicher Hinweis

			 

			Der vorliegende Roman ist reine Fiktion, er entspringt der Fantasie des Autors.

			Alle genannten Organisationen, Unternehmen und Institutionen – einschließlich, aber nicht beschränkt auf die Schweizerische Nationalbank (SNB), das Dolder Grand Hotel sowie weitere reale Orte – werden rein fiktional verwendet.

			Handlung, Figuren, Dialoge und beschriebene Ereignisse sind frei erfunden und dienen ausschließlich der literarischen Gestaltung. Etwaige Ähnlichkeiten mit tatsächlichen Personen (lebend oder verstorben), realen Ereignissen oder tatsächlichem Verhalten von Institutionen sind rein zufällig oder Teil der künstlerischen Freiheit und nicht als Aussage über die Realität zu verstehen.

			Es besteht keinerlei Verbindung oder Zusammenarbeit mit den erwähnten Institutionen.

		


		
			1. Kapitel
Der Freispruch

			27. November 2049, Stadt Zürich

			»… und unter Berufung auf die Bestimmungen des Schweizerischen Strafgesetzbuches verlese ich nun die Anklageschrift im Verfahren gegen Martin Landis, geboren am 3. Juni 2000, wohnhaft in Zürich, wegen des Vorwurfs des Landesverrats gemäß Art. 265 StGB …«

			Landis zwinkert, schüttelt kaum merklich den Kopf, zwinkert abermals, aber das unwirkliche Gefühl bleibt. Er fühlt sich wie in einer Zirkusmanege, als stecke er mitten in einer bizarren Vorstellung – plötzlich ist da Leben und Bewusstsein und alle spielen eine Rolle, aber niemand weiß, wieso. Ist das real?, denkt er. Bin ich wach oder träume ich?

			»Dem Angeklagten wird vorgeworfen, in einer Weise gehandelt zu haben, die den Tatbestand des Landesverrats gemäß den relevanten Bestimmungen des Strafgesetzbuches erfüllt. Der Vorwurf lautet …«

			Landis rümpft die Nase. Seine Kleider stinken nach Kanalisation. Eigentlich könnte es ihm egal sein. Als Einziger im Saal kann er es riechen.

			»… vertrauliche Bankdaten sowie sensible wirtschaftliche Informationen unbefugt an ausländische Geheimdienste übermittelt zu haben.«

			Was soll das? Ich sitze wegen Landesverrats auf der Anklagebank? Dabei bin ICH verraten worden! Die untergehende Sonne taucht den Gerichtssaal in türkisfarbenes Licht. Wieso scheint die Sonne um diese späte Uhrzeit überhaupt noch? Und wieso nicht gelb? Spinne ich? Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

			»Ich werde nun die Anklage im Einzelnen verlesen. Martin Landis wird folgender Anklagepunkte beschuld …«

			»Piep-pipieep, piep-pipieep, piep-pipieep.« Durchdringendes Gepiepe unterbricht die Ausführungen des Oberrichters.

			Fehlercode 4003, schießt es Landis durch den Kopf. Den hat er oft genug gehört. Zumindest das ist real.

			Der Oberrichter dreht seinen Kopf zur Lärmquelle. »Die Verhandlung ist bis auf Weiteres unterbrochen«, sagt er emotionslos und bleibt wie eingefroren sitzen, während es weiterhin durchdringend piept. Ein leises Zischen. Martin Landis wendet sich um und sieht, wie die Saaltür zur Seite gleitet. Zwei »juristische Schraubenzieher«, so werden sie unter Insidern scherzhaft genannt, eilen zum Verursacher des Pieptons, führen eine Diagnose durch und lösen über WLAN eine Echtzeit-Ersatzteilbestellung aus. Wahrscheinlich ist das B52-e defekt, denkt Landis, froh, etwas erkannt zu haben, das aus seinem Alltag stammen könnte.

			Die Minuten verstreichen in dumpfer Stille, wie in dicke Watte gepackt. Krampfhaft versucht er immer wieder zu begreifen, was mit ihm geschieht, aber jedes Mal, wenn er glaubt, kurz davor zu sein, den Schleier zu lüften, steht er wieder mitten im dichtesten Nebel. Ein bedrückendes Gefühl. So muss sich Tantalus gefühlt haben.

			Kein Geräusch ist zu hören. Landis wird unruhig. Um 23:05 Uhr fährt der Zug vom Zürcher Hauptbahnhof – er muss ihn unbedingt erreichen. Sie wartet auf ihn. Wenn er nicht kommt, wird sie sich verraten fühlen. Ich will sie nicht enttäuschen. Leise trommelt er mit dem Fuß ein Stakkato auf den Boden. In der Stille hallt es unnatürlich laut, aber niemand scheint es zu bemerken. Ich muss mich dringend ablenken, sonst drehe ich durch. Suchend blickt er sich im Gerichtssaal um. Klinisch sauber, steril wie ein okkulter Operationsraum. Wände, Tische, Stühle – selbst das Richterpult: alles in düsterem Blau. Nichts, woran sich das Auge festhalten könnte. Nur die fünf Figuren vorn im Saal. Die »juristischen Schraubenzieher« sind extrem gefragt – und teuer. Ihre hohen Saläre können sich nur wenige leisten. Herrgott noch mal, wenn ich sie nur benachrichtigen könnte!

			Erneut hört man, wie sich die Tür zischend öffnet. Das Ersatzteil aus dem 3D-Drucker wird geliefert und von den »juristischen Schraubenziehern« mit gezielten Handgriffen eingebaut.

			»Wir setzen die Verhandlung fort«, nimmt der Oberrichter den Faden wieder auf, »Angeklagter Landis, sind Sie bereit?«

			»Ja, äh, das bin ich, Oberrichter Mozart, aber ich hätte …«

			»Morzart, nicht Mozart!«, fällt ihm dieser mit schnarrender Stimme ins Wort und fährt ohne Unterbruch weiter. »Martin Landis wird folgender Anklagepunkte beschuldigt: …« Während er die im üblichen Gerichtsdeutsch verfassten Anklagepunkte verliest, schweifen Landis’ Gedanken ein weiteres Mal ab. Wer hat mich verraten? Und wieso? – Mechanisch, kalt, ungerührt rattert der Oberrichter die Anklagepunkte herunter. Bei den ersten Modellen schepperte der Lautsprecher hin und wieder. Die Hersteller haben das Problem in den Griff bekommen. Man kann sich die gewünschte Stimme, Tonlage, Klangfarbe und nach den neusten Updates sogar den Dialekt auswählen. Was denke ich eigentlich?! Wieso höre ich nicht dem Oberrichter zu?

			»… komme zum Schluss und gebe …«

			Diesmal wird der Oberrichter vom Beisitzer auf seiner rechten Seite unterbrochen. Das heißt nicht direkt von ihm, sondern von einer klassischen Melodie des Komponisten Christoph Willibald Gluck, die aus seinem Innern ertönt.

			Wie ein Blitz durchzuckt Landis eine Erkenntnis. Das muss von Ajoub kommen, denkt er und vergräbt sein Gesicht in den Händen.

			Die Störung dauert keine zwanzig Sekunden, dann ist wieder Ruhe im Saal und der Oberrichter fährt mit der Verhandlung fort. Landis hört ihm noch weniger zu. Es ist 22:25 Uhr. Er könnte es immer noch rechtzeitig zum Bahnhof schaffen.

			»… freigesprochen. Zu seinem eigenen Schutz und zur Gewährleistung der öffentlichen Sicherheit wird Martin Landis aber bis am 28. November, 9:00 Uhr, in Schutzhaft genommen. Herr Landis, möchten Sie noch etwas sagen?«

			Der Angesprochene schüttelt stumm den Kopf. Er weiß aus Medienberichten, dass die neuen Roboterrichter hocheffizient sind, aber gegenüber menschlichen Gefühlen unzugänglich. Wie soll er einer KI klarmachen, dass er der Liebe wegen heute Abend um elf Uhr am Zürcher Hauptbahnhof sein muss?! Zwecklos.

			»Die Verhandlung ist geschlossen. Gerichtsdiener! Bringen Sie Martin Landis in die Zelle und programmieren Sie das Schloss auf automatische Öffnung am 28. November, 9:00 Uhr«, befiehlt der Roboteroberrichter Morzart. Mit hängendem Kopf wird Landis abgeführt.

			Die Zellenwände sind hellbraun, mit bunten Blumenornamenten verziert. Die Tür sieht aus wie eine Stalltür aus dem 19. Jahrhundert, die untere Hälfte geschlossen, die obere offen, und es scheint, als könne man durch die Öffnung auf eine sattgrüne Landschaft mit Bergen in der Ferne sehen. Landis hat sich dieses Zellendesign auf dem Touchscreen neben der Tür ausgewählt. Alles andere hätte ihn depressiv werden lassen. SIE ist Luftlinie nur ein paar hundert Meter entfernt, aber unerreichbar für ihn.

			Nachdem er etwas zu essen bekommen hat, legt sich Landis aufs Bett. Seine Smartwatch zeigt 23:07 Uhr. Es ist zwecklos, nun ist sie weg. Er hätte einen Telefonanruf machen dürfen, hätte sie anrufen können. Wenn er ihre Nummer gewusst hätte. Sein Smartphone mit den Telefonnummern wird nur noch ein Haufen geschmolzenes Glas und Metall sein. Was denkt sie wohl von mir? Wird sie mir noch eine Chance geben, wenn ich ihr alles erkläre? Wahrscheinlich nicht. Oder vielleicht doch?

			Obwohl er todmüde ist, findet Landis keinen Schlaf. SIE lässt ihn nicht los, und ob es vielleicht doch noch weitergehen könnte. Wie immer in solchen Situationen versucht er, sich mit Gedanken über Alltägliches abzulenken. Mein Haushaltsroboter »Mozart« ist exakt dasselbe Grundmodell wie Oberrichter Morzart, nur mit anderer Ausstattung und Software. Würde ArielloQuant Consolidated das Oberrichtermodell eigentlich auch an Privatpersonen verkaufen? Wahrscheinlich nicht. Ist auch nicht nötig. Mit ihrem Haushaltsroboter in der Version »Butler« haben sie augenblicklich den Sprung in die Häuser und Villen der High Society geschafft.

			Mozarts Anschaffung war zwar teuer, aber im Unterhalt sind diese Helfer extrem genügsam. Wenn nötig arbeiten sie vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage pro Woche – dies bei einem vergleichsweise günstigen Lohn. Im Kopf versucht Landis, die monatlichen Kosten für seinen Mozart zu berechnen. Einmal, zweimal, dreimal, dann fallen ihm die Augen zu.
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  Kaufen Sie das Buch bei gut sortierten Online-Buchhandlungen oder für Ihren Kindle bei Amazon!


  Riverfield Verlag, Basel



  www.riverfield-verlag.ch





		


		



			Nachwort des Autors

			Niels Bohr sagte einst: »Wer von der Quantentheorie nicht schockiert ist, hat sie nicht verstanden.«

			Im täglichen Leben sprechen wir kaum über Quantenphysik – und noch seltener über ihre Konsequenz: NICHTS ist wirklich, wie es scheint. Das ist ein Fakt.

			Die Quantenphysik wird nicht nur in Forschungslaboren untersucht, sie wird auch von Wunderheilern und Pseudo-Erleuchteten missbraucht, die behaupten, sie verstanden zu haben. Doch die einzige Wahrheit lautet: Niemand versteht sie tatsächlich.

			Im Licht dieser Ungewissheit stellt sich die Frage, worauf wir unser Leben bauen. Vernünftiges Handeln setzt vernünftige Annahmen voraus. Sollte man meinen. Doch was, wenn alle unsere Annahmen über Wahrheit auf Treibsand gründen – und sich ständig verändern?

			Wer hat recht?

			Ajoub, der das Spiel geschickt spielt, die Regeln akzeptiert, ihren Spielraum ausreizt und sich mühelos im Fluss von Raum und Zeit bewegt?

			Sarah, die versucht, Regeln zu verändern, Ketten zu sprengen und etwas Neues zu erschaffen?

			Oder vielleicht Martin Landis, der das Leben – frei von Präferenzen – so annimmt, wie es ist? Nicht als Richter des Erlebten, sondern als neugieriger Reisender, der staunend entdeckt, was der Trip des Lebens ihm offenbart?

			Ich überlasse es Ihnen, liebe Leserin und lieber Leser, sich für eine Antwort zu entscheiden oder Ihre eigene Antwort zu finden.

			Abschließen möchte ich mit drei Punkten, die ich genau weiß:

			1.Mein Co-Autor Christof Ruckli, der meist als Ghostwriter im Hintergrund wirkt, war im Rahmen dieses Buches alles andere als ein stiller Geist. Mit seiner Erfahrung, seiner Geduld und seiner hervorragenden Arbeit hat er dieses Buch erst möglich gemacht. Er gehört ans Licht – mit vollem Namen und großem Dank!

			2.Zum Thema Bitcoin: Im Buch wird ein Angriff auf sechs Konten aus Satoshi’s Legacy geschildert. Diese Episode soll keine Kritik an Bitcoin sein, im Gegenteil. Ich bin und bleibe ein großer Befürworter von Bitcoin und überzeugt, dass längst Lösungen existieren, um Bitcoin auch dann zu schützen, wenn eines Tages ein Quantencomputer in der Lage wäre, die heute verwendeten kryptografischen Verfahren – insbesondere ECDSA und SHA-256 – zu gefährden.

			3.Dieses Buch widme ich meiner Familie und all jenen, die sich geduldig meine Gedanken, Ideen und Spinnereien anhören. Sie, lieber Leser und liebe Leserin, können das Buch nun schließen, meine Familie hingegen bringt mich nicht so leicht zum Schweigen.

		


		
			Über den Autor
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			Daniel Furler (geb. 1985) führt tagsüber KMU sicher durch Unternehmenstransaktionen – und nachts seine Romanfiguren in die Zukunft. Der HSG-Absolvent gründete 2018 die FTS Consulting AG in Zürich und verhandelt seither mit Leidenschaft und strategischem Weitblick.

			Als Strategieberater beschäftigt er sich seit vielen Jahren mit der Frage, wie sich nahe Zukunft antizipieren lässt – und welche klugen Schachzüge sich daraus ableiten. In seinem Debütroman »Helvetica 2049« verbindet er seine Faszination für Wirtschaft, Technologie und Zukunftsszenarien mit der literarischen Frage, wie relativ Vernunft sein darf.

			Daniel Furler ist verheiratet und lebt in Herrliberg bei Zürich.



			Co-Autor:

			Christof Ruckli wirkte als Co-Autor und Sparringspartner an diesem Erstlingswerk mit und unterstützte Daniel Furler bei dessen Entstehung mit großem Engagement.
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